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Der Bießnitzbach war ein flinker Gebirgsbach. 
Stellenweiſe war er zehn Meter breit, ſtellenweiſe 
ſchmäler, im allgemeinen nicht tief, hatte er doch an 
den Wehren und an einzelnen Löchern eine Tiefe bis 
zu zwei Metern. Er trocknete niemals aus. Oberhalb 
Rehbachs lagen eine Anzahl Mühlen am Bache, ebenſo 
unterhalb. Rehbach beſaß deren keine. Das Tal war 
eng. Die hohen Talränder rückten nahe zuſammen, die 


Wege in das Tal waren ſteil und ſchwer zu fahren. Ein 


bequemer Fahrweg hätte in dem felſigen Gelände hohe 
Summen verſchlungen. Die einzige Stelle, an der der 
Bach leicht zu erreichen war, hatte nun der Freibauet 
ganz in den Händen. Er hatte ſeit langem gefürchtet, 
daß einer auf Hammerſchmidts Wieſe eine Fabrik er⸗ 
richten würde. Die Fabriken auf dem Lande aber, die 
haßte er. Nun war es ausgeſchloſſen, daß eine ſolche am 
Bießnitzbache erſtand, aber mehr bezahlt, als was recht 
war, hätte der Freibauer niemals, ſelbſt nicht auf die 
Gefahr hin, daß das Grundſtück wirklich in andere 
Hände überging. 

In Rehbach war ein Heer von Handwerkern tätig, 
aber das Bauen war nicht ſelten mit Schwierigkeiten 
verknüpft. Jeder wollte ſein Haus durchaus wieder 
dahin bauen, wo das frühere geſtanden hatte, einige 
wenige Beſitzer ausgenommen, die nachbarliche Bau⸗ 
ſtellen kauften und nun größere Gebäude aufführen 
ließen. Wurde wieder in der alten Weiſe gebaut, ſo 
ward die Dorfſtraße abermals krumm und unregelmäßig. 
Dazu ſtellte auch die Behörde ihre Forderungen. Sie 
verlangte nicht nur für die Wohnhäuſer, ſondern auch 
für die Scheunen die Innehaltung einer Baufluchtlinie. 
Bezüglich der Häuſer gaben ſich die Bauern zufrieden. 
Gegen das letztere aber erhoben ſie Widerſpruch. Der 
Rainbauer ſagte: „Wenn ich die Baufluchtlinie inne⸗ 
halte, dann kommt mein Scheunentenn gerade auf den 
Brunnen. And den ſchütte ich nicht zu! Darin iſt das 


Waſſer nie alle geworden, er hat nie verſagt. Auch bei 


dem Brande hat er ausgehalten.“ Andere hatten ähn⸗ 
liche Einwendungen. Man berief Verſammlungen ein 
und ſchickte den Schulzen mit einer Beſchwerde an das 
Landratsamt. Das wies die Beſchwerde zurück und 
blieb auf ſeiner Forderung beſtehen. Der Schulze 
wurde heftig. Damit erſchwerte er ſich die Sache, und 
kehrte zornig nach Rehbach zurück, ohne auch nur einen 
kleinen Erfolg erreicht zu haben. Hier fielen ſeine Ge⸗ 
meindeglieder über ihn her. Undankbar warfen ſie ihm 
Schwäche vor. Der Schulze verteidigte ſich mit harten 
Worten. Er fühlte ſich im Rechte und war entrüſtet. 
Die Bauern aber fragten nicht nach ſeinen Bemühun⸗ 
gen. Sie wollten Erfolg ſehen; ob er mit großer oder 
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geringer Mühe errungen war, das kam nicht in Frage; 
da ſein mußte er. So antwortete ſie den zornigen 
Worten noch zorniger, zuletzt grob. Da ſchlug der 
Schulze mit der Fauſt auf den Tiſch und ſagte: „Ich 
bin nicht dazu da, mir für euch den Kopf an der Wand 
einzurennen. Daß ihr undankbar ſeid, das weiß ich 
lange, daß ihr aber ſo unverſtändig ſein würdet, wie 
ihr euch jetzt zeigt, das habe ich nicht gedacht. Ich habe 
keine Luſt mehr, einer Ochſenherde vorweg zu mar⸗ 
ſchieren. Ueber acht Tage könnt ihr einen neuen 
Schulzen wählen. Bis dahin werde ich meine Sachen 
zur Abgabe fertig haben.“ g 3 

Die Rede machte fie ſtutzig. Die „Ochſenherde“ 


ſteckten ſie ein. Es kam heute abend auf ein Schimpf⸗ 


wort mehr oder weniger nicht an. Als aber der Schulze 
ſein Tintenfaß zur Hand nahm und den Federhalter 
hinter das Ohr ſteckte, begannen etliche, ihm gut zu⸗ 
zureden. Sie ſagten, was in ſolchen Fällen üblich tit; 


es ſei nicht ſo gemeint geweſen, er dürfe nicht alles auf 


die Goldwage legen, könne es ihnen wirklich nicht ver⸗ 
denken, wenn ſie einmal zornig würden, und der⸗ 
leichen mehr. Der Schulze aber blieb feſt, und in 
urzer Zeit war Schulzenwahl. 

Der Hammerſchmidt mußte ein bißchen herum⸗ 
ſchlagen, was der Freibauer ſagen würde, wenn man 
ihn wählte. Als die zwei miteinander zur Ueber⸗ 
ſchreibung der Wieſe nach dem Gericht fuhren, ent⸗ 
ledigte ſich der Hammerſchmidt ſeines Auftrages. Er 
tat es aber fo ungeſchickt, daß Fryman laut auflachte. 
„Hammerſchmidt,“ ſagte er, „beſtelle denen, die dich 
beauftragt haben, mich auszuhorchen, ſie möchten ſelber 
u mir kommen, wenn ſie wiſſen wollen. wie ich mich 
azu ſtelle.“ 

So kamen denn eines Abends der Rainbauer, der 
Hügelbauer, Bauer Krauſe und noch an die zehn andere 
Männer, ſetzten ſich zu dem Freibauern an den Tiſch 
und qualmten aus ihren Pfeifen. Es waren alles 
wackere, ehrenwerte Männer, aber langſam im Denken 
und bäuerlich vorſichtig in ihrem Reden. Wenn ſie 
ſprachen, ſahen ſie geradeaus, und erſt wenn ſie erregt 
wurden, blickten fie einander in die Augen. Sie redeten 
von der Baufluchtlinie, von den teuren Brandgiebeln 
und allerlei anderen Dingen, die ihnen am Herzen 
lagen. Da ſagte der Freibauer unvermittelt: „Leute, 
iſt einer unter euch, der ſich auf ein volles Pulverfaß 
ſetzen würde, wenn ſchon die Lunte angebrannt iſt, die 
darin ſteckt?“ Die Bauern ſenkten die Köpfe. Fryman 
fuhr fort: „Seht, ich ſoll mich für euch darauf ſetzen. 
Einer iſt ſchon in die Luft geflogen, und wenn der 
andere die Zündſchnur nicht ausdrückt, dann fliegt er 
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dem erſten nach. Wenn ihr einen anderen habt, den 
ihr zum Schulzen machen könnt, dann laßt mich in 
Ruhe, ihr wißt, daß ich ſo viel Arbeit und Sorgen habe, 


daß es nicht nötig iſt, mir neue aufzuladen.“ Das 


gaben die Bauern zu. Einer aber meinte, indem er an 
2 — vorüberſah: „Wir brauchen jetzt einen, der 
nicht nur die Fauſt ballt, ſondern auch zuſchlägt.“ Da 
lachte der Freibauer und ſagte: „Dann ſucht euch einen 
andern; zum Zuſchlagen bin ich zu alt.“ Jetzt blickten 
ſie alle auf ihn. Er aber ſprach weiter: „Leute, ich will 
euch meine Meinung ſagen: wenn ich das Schulzenamt 
annehme, dann tue ich es nicht um der Ehre willen, 
ſondern nur darum, weil ich euch am Ende doch etwas 
nützen kann. Das aber kann ich nicht mit Drein⸗ 
ſchlagen. Wir ſitzen jetzt in der Klemme. Zunächſt die 

bgebrannten, mit ihnen aber auch die Gemeinde. 
Gibt der Landrat nicht nach, oder gebt ihr nicht nach, 
dann haben wir übers Jahr Prozeſſe über Prozeſſe. Ob 
es klug iſt, gegen die Behörde zu prozeſſieren, das müßt 
ihr ſelber wiſſen. Ich bin der Anſicht, es kann von 
keiner Partei verlangt werden, daß ſie ganz nachgibt, 
wohl aber von jeder, daß ſie etwas nachgibt.“ 

Nun murmelten ſie Beifall, und aus dem Ge⸗ 
murmel hörte man: „Das wollen wir ja auch, aber 
was recht iſt.“ 

„Ja,“ ſagte der Freibauer, „was recht iſt. Wollen 
wir den Mittelweg zuſammen gehen. dann verſucht, 
ob ihr mich in der Schulzenwahl durchbringt. Ich will 
dann annehmen.“ 

Wieder nickten die Gäſte und murmelten. Fryman 
aber ſagte weiter, indem er ſich über die Stirn ſtrich: 
„Das iſt nun mal ſo. Mancher wird in ſeinem Leben 
nicht klug. Als ich jung war, habe ich das Amt ab⸗ 
gelehnt, nun ich alt bin, will ich es annehmen!“ 

Die Männer ſprachen noch lange über dies und 
das, und es zeigte ſich, daß, wenn die Behörde ein klein 
wenig mit ſich reden ließ, wohl alles in Ordnung zu 
bringen war. 

ryman wurde denn auch zum Schulzen gewählt 
und vom Landratsamte beſtätigt. Bei der Vereidigung 
ſagte der Landrat, er hoffe, daß nun in Rehbach Ruhe 
einkehren werde. „Das hoffe ich auch,“ ſagte Fryman, 
„aber ich hoffe ebenſo, daß zu der gewünſchten und not⸗ 
wendigen Beruhigung auch das Landratsamt ſein Teil 
beitragen wird.“ „Gewiß,“ antwortete der Landrat, 
„ſoweit ich entgegenkommen kann, will ich es gern tun, 
aber wir müſſen auch bei den Rehbachern guten Willen 
ſehen.“ „Dafür verbürge ich mich,“ ſagte Fryman. 
Und er hatte nicht zuviel verſprochen. Er erledigte 
daheim in Rehbach die vorliegenden 1 nicht 
in Bauſch und Bogen, ſondern von Fall zu Fall. Jeden 
einzelnen nahm er vor, und eine Unzahl Briefe gingen 
nach dem Landratsamte oder kamen von dorther zurück. 
Nur in einem einzigen Falle war es notwendig, die 


Entſcheidung des Regierungspräſidenten anzurufen. 


Die fiel günſtig aus für Rehbach. Als der Landrat 
dem Freibauern die Entſcheidung überreichte, ſagte er: 
„Herr Fryman, Sie haben geſiegt!“ Da antwortete 
der Freibauer mit leiſem Augenzwinkern: „Herr Land⸗ 
rat, das bin ich gewohnt!“ Der Landrat aber lachte 
und drückte ihm die Hand. Sie waren bereits gute 
Freunde geworden. 

So kam es denn, daß in Rehbach eine gewiſſe 
Baufluchtlinie innegehalten wurde, aber ſie war nicht 
ganz gerade, ſondern ein bißchen zackig. Doch das ließ 
ſich ertragen, und jede Partei hatte ihren Willen 
gehabt. 

Auf dem Freihofe war mehr Gefinde als jemals, 


aber es ging alles glatt vonſtatten. War der Bauer 


nicht daheim, ſo ſah Anna Dorothea zum Rechten. Die 
Felder Schmidts ließ der Freibauer mit beſtellen. 
Martha aber hielt den kleinen Hof und die Hauswirt⸗ 


5 


ſchaſt in Ordnung. Es war kein Juſtand, den man als \\ 
muſtergültig bezeichnen konnte, aber er ließ ſich er⸗ 
tragen. 

In der Zeit kam Fritz Menzel nach Rehbach. Er 
hatte ſchwere Sorgen hinter ſich. Die Mutter war krank 
geweſen und hatte auf den Tod gelegen. Nun war ſie 

war wieder aufgeſtanden, aber ſie war doch noch recht 
chwach. Arbeiten konnte und ſollte ſie nicht. ſaß 
e eines Abends vor der Haustür. Es war im ſpäten 

uguſt. Den Tag über war wacker geſchafft worden. 
Man hatte das letzte Getreide unter Dach gebracht, und 
der junge Bauer hatte nach ſeiner Art für zwei ge⸗ 
arbeitet. Nun trat er aus der Haustür und ſetzte ſich 
neben die Mutter. Die kurze Pfeife qualmte, und das 
Frohgefühl der vollbrachten Arbeit machte den Mann 
heiterer als ſonſt. Er ſprach mit der Mutter über die 
vorzügliche Ernte und rechnete ihr vor, daß er dieſes 
Jahr einen tüchtigen Schritt vorwärts käme. Da ſagte 
die Mutter: 

„Fritz, du mußt heiraten.“ 

un war dem Bauern die Freude erſtorben. 

„Mutter, du wollteſt nicht davon ſprechen,“ ſagte er. 

„Die Zeiten ſind andere geworden. Ich wollte 
nicht, aber ich muß.“ 

„Warum?“ - 
„Weil es ungewiß iſt, ob ich überhaupt wieder 
arbeiten kann.“ 

„Du brauchſt nicht zu arbeiten, nur auf Ordnung 
ſehen ſollſt du mir.“ 

„Auch das geht nicht mehr ſo, wie ich möchte. 
Dazu haſt du, mein Junge, alle deine Freudigkeit 
verloren.“ 

„Was du auch denkſt!“ 

„Du täuſcheſt deine Mutter nicht. Das Rehbacher 
Mädchen geht dir nicht aus dem Sinn. Iſt es nicht ſo?“ 

fe a.“ 8 

„Warum ſagſt du es mir nicht?“ 

„Mutter, ich möchte jetzt nicht darüber ſprechen, es 
regt dich auf.“ 

„Einmal müſſen wir es zu Ende bringen.“ 

„Nun, wenn du es durchaus haben willſt, dann 
muß es ſein. Darf ich reden, wie es mir ums Herz iſt?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, Fritz, es darf überhaupt 
gar nicht anders ſein.“ 

„So, dann höre: ich habe kürzlich — es iſt aller⸗ 
dings nun doch ſchon wieder über ein halbes Jahr her, 
aber mir iſt, als wäre es geſtern geſchehen — mit dem 
Freibauern geſprochen. Er hat mir ſo allerlei zwar 
nicht geradezu geſagt, aber zu verſtehen gegeben, und 
er hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Mutter, 
wenn ich das Mädchen durchaus nicht heiraten könnte 
und wollte, dann wäre es falſch, keine andere 11 N 
nehmen. Aber ich kehrte damals von Rehbach zurück 
mit dem feſten Vorſatze, dir zu ſagen, daß ich nicht von 
dem Mädchen laſſen könne. Als ich heimkam, ſchlieſſt 
du oder warſt wenigſtens in deiner Kammer, und am 
anderen Morgen wurdejt du krank. Wie es weiter ge. 
kommen und gegangen iſt den ganzen Sommer hin⸗ 
durch, das weißt du ſelbſt. und ſo hätte ich auch mit 
einer Ausſprache noch länger gewartet, wenn du fie 
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nicht heute abend verlangt hätteſt.“ 


„Haft es nicht leicht gehabt,“ ſagte die Mutter und 
1 ihres Sohnes Hand. „Wie aber ſoll es nun 
werden?“ 


Da atmete Fritz tief auf und antwortete: „Mutte 
ich habe nun lange genug über alles nachgedacht. 54 
heirate das Mädchen, wenn ſie mich noch mag, und, 
nun ſprach er haſtig, „ich heirate ſie ſelbſt dann, Mutter, 
wenn du es nicht haben willſt! Mag der Freibauer 


agen, ich wäre kein rechter Bauer, es iſt mir gleich: 
ch laſſe nicht von dem Mädel.“ 
Fortſetzung folgt.) 


Das Mädchen von Niederwied galt als Alt nicht normal. 
Die Heute im Dorfe nahmen fie wie eine Erſcheinung hin, die 
eben da war, aber im Leben des Dorfes keine Rolle |pielte. 
Sie war von dem Gemeindevorſteher erzogen worden, denn 
ihre Mutter war in den ehe geſtorben, und der Vater — 
e nun, der Vater wußte wahrſcheinlich nichts von ihrer Geburt 


nd wenn er es gewußt hätte, dann wäre er wohl erſt recht 


nr mehr in die Gegend gekommen. So wuchs das Mädchen 
Ane e gut in der Schule und machte ſich ſpäterhin überall 
n 


Der Gemeindevorſteher Hatte fie ganz gern. Sie war durch 
die lange Zeit ſeines Zuſammenlebens eben ſein Kind ge 
worden. Er fühlte ihre Freude und ihren Schmerz mit und 
war ganz ihr Vater. Anders ſein Weib. Ihr fehlte das eigene 
Bin und Blut, und darum war fie biſſig und nicht immer 
gerecht. 

„Fremdes Volk,“ pflegte ſie zu ſagen. = 

Eines Tages aber brach es aus ihr. Ein kleines Verſehen 
dr böse Mädchen getan, und gleich wurde die Adoptivmutter 
ehr böſe. 

„Da ſieht man es wieder, wohin es führt, fremdes Volk 
aufzunehmen.“ 

Das Mädchen hörte erſtaunt hin. 

„Fremdes Volk?“ fragte ſie. 

„Ja, natürlich.“ 

„Biſt du denn nicht meine Mutter?“ 

„Nein, deine Mutter iſt lange tot. Und deinen Vater haf 
niemand gekannt. Du biſt ein Baſtard, der fi verſtecken müßte. 

Plötzlich begann der des Mädchens zu ſchmerzen Die 
Worte trafen ſie wie Keulenſchläge. te ganze angeborene 
Empfindlichkeit brachte ihren Stolz zur Geltung. 

„Ich will nicht ausgeſtoßen fein,“ ſagte fle. 

Du haſt kein Reg F verlangen,“ ſagte die Frau. 

In dieſem Augenblick faßte das Mädchen den Entſchluß, 
immer allein zu ſein. Sie wollte nicht mehr mit anderen 
Leuten zuſammen leben, denn irgend einmal konnte man Re 
auf ihre Herkunft weiſen. 


So floh fie denn in die Einſamkeit der Wälder. Man fuchte 
fe — age lang, aber fie verſtand ſich fo geſchickt zu ver⸗ 
ergen, daß man ſie nicht fand. 


Sie lernte den Ruf der Vögel und des Wildes verſtehen, 
e lernte Kräuter unterſcheiden und ſich von ihnen nähren. Sie 
uchte ſich ihr Lager unter ſchweren Eichen und bettete I Bern 
aub. Sie kannte die Wetter und ging ihnen aus dem ge. 
Aber die Menſchen mied ſie. Einer der Dörfler ſah ſie ein⸗ 
mal von ferne. Sie fe unter einem Baum, auf dem ein ver⸗ 
letztes Eichhörnchen ſaß. Sie lockte es, um ihm zu helfen. Der 
Dörfler aber, der nicht ſehen konnte, was ſie vorhatte, 
u für verrückt. Er sing n das Dorf zurück und teilte ſeine 
e mit. Man ſprach nur noch von dem verrückten 
n 


en. 
Ein alter Landſtreicher fand ſie eines Abends ſchlafend im 
Walde und weckte fie rang, - 
ge machſt du hier?“ 
ie wachte auf und ſah ihn groß an. 
„Ausgeriſſen?“ fragte er. 
ie nickte. 8 
Sie hatte zu dieſem wild ausſehenden Manne größeres 
Vertrauen als zu der ganzen glänzenden Welt. 
„Warum?“ wollte er wiſſen. 8 
8805 büße,“ ſagte fe 
a ließ er ſich neben ihr nieder. 
„Alſo doch etwas ausgefreſſen, was? Geſtohlen oder 
Schlimmeres?“ ; 
Nichts dergleichen. Ich büße meine unreine Geburt.“ 
Er glaubte nicht recht verſtanden zu haben. 
55 1 lte fie ihm die Geſchichte. Sie wollte hier in 
nd nun e m die e. Sie wollte hier 
der Einſamkeit leben, um den Gebiet hrer Mutter zu büßen. 
2 woll te von den Menſchen fernhalten, um ihr eigenes 
eben fernab des Geſchehens zu leben. 
Und als der alte dſtreicher von ihr ging, da fühlte er, 
ein Märchen erlebt zu haben. — — — f 
Hein Godding ſah ſie auch im Walde. Die Nebel flohen 
tade im Morgengrauen vor der Sonne, als er fie in einer 
ichtung ſah. Und das Bild hielt ihn gebannt feſt. Er ſah, 
15 * lichtes aufgelöſtes Haar in tauſend enen Reflexen 
ch Ipiegelte, und ſah, wie fie voller Anmut dahinſchritt. 
ber ein Gefühl der ae hg ielt ihn zurück g 1 
a 8 Nur ſuchte er jetzt täglich feinen Weg in ihre ü 
ng > 


en. 
8. hatte man die Landjägerei mobil gemacht, die 
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Das Mädchen von Miederwied 


vor: a 
bri 8 ric, iR 
e 


Streifen durch den Wald unternahm, um das Mädchen zu 
finden 


Hein Godding hörte, daß man fie dann in eine Anſtalt 
bringen wollte. Und ſo entſchloß er ſich, das nicht zuzulaſſen. 
Er ſuchte ſie ſelbſt und en fie. 

rück,“ ſagte er. 


„Du — 1 
41 will nicht.“ . 
er Trotz und aller Eigenſinn lag in dieſen wenigen 

Worten. Ihre Augen flammten dabei zornig. 

„Ich will nicht zurück. Ich will allein ſein.“ 

Hein Godding nahm fie ganz leiſe und zart beim Arm. 

„Du biſt töricht, Mädchen. nn fie dich hier fangen, und 
fie werden dich fangen, dann bift du für die Welt verloren. 
Dann werden ſie dich in eine Anſtalt tun, um dich vor dir 
ſelbſt 05 ſchützen.“ 


elt iſt keine Buße,“ 5 eis 
er Kam 


her 
ich kann kämpfen. Hein Godding, 
es mit allen at 5 
= fer Tiefen zuſammen, als Hein Godding mit dem 
Mädchen am Abend durch die Dorfſtraße zog. Hoch trug fie den 


Kopf, und der Gemeindevorſteher hatte Tränen in den Augen, 
als ſie wiederkam. Auch die Frau ſagte nichts, ſondern ging 
ſtill in die Küche und machte ein kräftiges Mahl. 

„Es iſt nur,“ ſagte ſie wie zur Entſchuldigung, „daß ich 
damals ſo wütend war, weil ich ſelbſt keine Kinder habe. Aber 
ich habe es nicht ſo gemeint.“ 


Da ſtand das Mädchen auf, legte ihre Arme um den Hals 
der Frau und hielt ſie feſt, drückte den grauen Kopf ganz zart 
an ſich und verharrte einen Augenblick. 

Di. Frau aber ſchluchzte auf und küßte ſie. 

„Sie iſt ſo ganz anders als wir,“ ſagte ſie. „Vielleicht iſt 
fie ein es Glück für uns“ — — 

Nun lebte das ang n wieder im Dorfe. Keiner dachte 
mehr doran, ſie in eine Anſtalt zu geben Man betrachtete ſie 
mit einer neugierigen Scheu und mit ſtiller, zärtlicher Liebe. 
Ganz plötzlich hatte ſich die Stimmung gewandelt; denn das 
Mädchen war zur Jungfrau geworden, und von ihr ging ein 
ungewiſſes Etwas aus, das beſeligte. g 

Einmal ging ſie zum Schuſter hinunter. Der Schuſter hatte 
eine kleine Tankſtelle eingerichtet, und als das Mädchen in 
kam, hielt ein großer, ſchöner Wagen bei m um zu tanken. 
Ein Mann ſaß darin in einem 
Mädchen ſah, ſprang er aus dem de 
2 „Das iſt doch nicht möglich,“ rief er aus. „Wer biſt du, 


Yu 
ſchnell fort, aber er hielt fie feſt, und ſie nannte 


n? 
Sie wollte 
ihren Namen. 
Da fuhr er ih mit der Hand über die Augen. 
agte er dann zu ſeinem Begleiter, „Sie müſſen 
ta ſpielen“ 


„Man 
abſa gen 36 un heute nicht 5 
er Angeredete machte ein Geſicht wie ſieben Tage Regen⸗ 


anz unmöglich, das Theater iſt doch ausverkauft.“ 
„Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Ich bleibe ler 
Und während Manzetti zum nächſten Telephon ſtürzte, ging 
Mann im mit dem Mädchen in das k 

„Wer find Sie?“ fragte fie. 
Ich bin dein Vater.“ — — — 
Dem Gemeindevorſteher er er alles, Wie er als junger 
n hier im Dorfe war und wie er die Hete 
ahuſen geliebt hatte. Dann hörte er, daß ſie geſtorben ſei. 
rg daß fie en 65 855 75 dme 8 nicht. Und jetzt, 
m er auf die n uhmes gekommen war, jetzt 
— E ſte, fand er ſein Kind. 85 
Er ſprach ehr ER und voll Schuldbewußtſein. Und 

8 


Re gaben ihm n. 
Hein ding ſtand ſinnend an der letzten Ecke des Dorfes, 
als der Wagen . den Blicken entſchwunden war. 
„Sie war nicht für mich,“ ſagte er. - 
8 habe den Namen dieſes Mädchens nicht genannt. Aber 
er iſt bekannt geworden als der einer großen Tragödin, die 
viele Menſchenherzen aus dem Alltag in das edle Reich der 
Kunſt erhoben hat. ch. 


weren Pelz. Als er das 


der 


tier, 8 2 18 Ropfbebedu ng, 
16 7 r Beamter 18 eier Remane teen, 
19 weiche Speif b 24 nor 
ul . heren, 25 Burfoeläoh, 20 fee 


t 
8 27 ah tel, 28 Stadt 


b) von oben nach unten: 1 Stadt in der Neu ⸗ 

Bo e 8 Stadt in be gg 4 Teil des 
todo, 0 tieriſches material, 

material, ehemals ce oa s Geb 15 


2 „Inneres geen, 13 grie 
17 wüſtes Gelage, 20 Hau 
8 Schweiger Barton, 23 Getränk. 


Verdünnter Wein. 


füllt ein Be — zur Hälfte und ein 


2 Depp ſo 1 m rittel mit 
el Dann Au ab er 25 Glas AN f und leert 
Gefäß Wieviel Teile der ent⸗ 


Kan Deren Mischung ft ſind jetzt Waſſer und wieviel Teile 


Silbenrätſel 


Aus vorſtehenden 41 Silben ſind 14 Wörter zu 

bilden, deren d Endb 

22 
en. 


Gee der berge, Wörter: 1 
1 = 
: r Stoff, 1 ur 1¹ 41 7 


Kine 2 
St ee ſtrument, 1 


Genügen die Angaben? 
In der Ebene * * ein 12 — ea 
nan 


oher und ein 
4 Be hoher Turm e 8 


Geheimſchriftrütſel. 

12. 14. — 15. 6. 8. — 16. 14. — 9. 6. 11. 11. 8. 12. 
. 11. 16. — 7. 6. 8. 8. — 16. 6. 8. — 6. 11. 16. 13. 
216.217. % 4 0 2 1011. — 4 14. 
8 2. 16. 2. 17. — 1. 6. 2. 11. — 15 2 1 
2 1 0 . 4 f 

Die Zahlen ſind durch Buchſtaben zu erſetzen und 
NE 5 1 er 5 

it =i), ds Schlüſſelwörter dienen 


einen Spruch von 


Deren aß haben it oft Then Br. 

Der Feinde Ganzes führte es ‚Fragen 

Daß wir im Vo 1 K. r er 

Doch klagt nicht mutlos einszwei das, was war, 

Denn damit läßt ſich wahrlich nichts 2 

See kräftig zu, daß wir von Jahr zu Jahr 
inszweldrei in allem uns erzwingen! 


d ee 
2 5 8 e — 
— ſa (am — — 15 
ip — ta — tan — ver — 
BE — ze — zelt — zu 

rſteh W Silben Pe, richtig ameinanden- 

310 die Schlußwörter in den Zeilen des folgenden 
edichtes, in dem len immer die erſten und zweit 

und die britten Zeilen untereinander reimen. — Jebel 
Strich entſpricht einer pe 


che — 
me; en nz 
ee 


Wenn im gern Se die Winde =—, 

Kann man ſteigen — = 

Draußen auf — —. 

Vater iſt nicht mehr — — 

zu bis der Drachen — — 
uſtig hüpfend, wie im — 

Sig © er mit bapiernem — — 

Valet Denkt an frohe — — 

Da, noch ſonder Not und — — 

Se e ee ent Nie 

Je egt umge — 

Ye Haufe ihn fein Fuer, 

An de 


—— 


Aufloſungen aus voriger Rummes 
4 Ehe a) 1 Dant, 4 Leib, 7 Artus, 
9 Pirna, 10 Galan, 11 Magen, 13 Sigel, 15 Sold 
16 . — 8 er eng: 2 taub, 24 rd u 
uc „30 Gel; — b) ı Dam 
il, * Sand, 


Erna, 21 Rief 23 Sole, 4 
e Fa ein muntres Vö we 
ald; 


tam ein Sirtentnaß e W I gerne 


bel ſo duich "pen 
o Frühling, 


fort. Und immer noch extö 


eiten Wald: Wie * ei u 


u etwas das — be 
Eiſenach, 4 Walachai, 5 Sr 5 310 dug. 7 Duala, 


8 Zululand, 9 Uranus, 10 3 thräa, 11 Teltow. 


itatenrätfel: der den Augenblick er⸗ 
greift, das iſt der rechte Mann. 3 
Für Sammler: Autogramm. 
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Keine Beleidigung. Buxbaum iſt ſehr böſe auf Haſenfänger. 
Er ſtellt ihn zur Rede. „Sie haben ſich in höchſt beleidigender 
Weiſe über mich geäußert, habe ich gehört. Sie haben mich ein 
Rindvieh genannt.“ 

Haſenfänger windet ſich. „Da ſind Sie falſch berichtet, Herr 
Buxbaum.“ 

„So? Ich weiß genau Beſcheid. Geſtern abend iſt es ge⸗ 
weſen — im ‚Grünen Baum’. Da iſt erzählt worden, ich hätte 
100 000 Mark in der Lotterie gewonnen. Und da haben Sie 
höhniſch gemeckert und geſagt: Na ja, eine alte Sache! Das 
Glück ift ein Rindvieh — — es ſucht ſeinesgleichen. Dafür 
habe ich Zeugen!“ 

Haſenfänger zuckt hilflos die Achſeln. 

„Mit dem Lotteriegewinn,“ fährt Buxbaum fort, „iſt es 
dummes Gerede. Ich habe keinen Gewinn gemacht, ich ſpiele 
überhaupt nicht in der Lotterie.“ 

Jetzt iſt Haſenfänger obenauf. „Na alſo! Dann hat Sie 
das Glück ja nicht ſuchen können — was wollen Sie dann 
von mir?“ 


